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Ueber den zerſtörenden Einfluß der reinen ani⸗ 
maliſchen und vegetabiliſchen Fette auf Dampf⸗ 
maſchinen und Dampfkeſſel. 

Ein Gutachten von Dr. L. Marquardt in Hamburg. 


Seit der Anwendung der hochſiedenden Mineralöle als Anti- 
frictionsmittel hat das Herſtellungsverfahren derſelben einen ſo hohen 
Grad der Vervollkommnung erreicht, um dieſem Zwecke möglichſt zu 
entſprechen, daß ſie bald die fetten animaliſchen und vegetabiliſchen 
Oele gänzlich aus dem Maſchinenbetrieb verdrängen werden, weil ihre 
Vorzüge vor dieſen zu auffallend in die Augen ſpringen, als daß ſich 
der Techniker noch länger ihrer richtigen Würdigung verſchließen könnte. 
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Die Mineralble find keine Fette (fette Oele) ſondern 
Kohlenwaſſerſtoffe, aus den Grundſtoffen: Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff zuſammengeſetzt und werden als ſchwer ſiedende Rückſtände der 
Petroleum⸗Deſtillation gewonnen, nachdem von ihnen die bis zu einem 
gewiſſen hohen Temperaturgrade flüchtigen Beſtandtheile abgeſchieden 
worden ſind. Fette hingegen, animaliſche wie vegetabiliſche, flüſſige 
und feſte, enthalten neben Kohlenſtoff und Waſſerſtoff auch Sauerſtoff 
und repräſentiren eine Verbindung organiſcher Säuren, den ſoge⸗ 
nannten Fettſäuren mit Glyceryloxyd. Man kann ſich keine größere 
Verſchiedenheit in ihrem Verhalten denken, als Mineralöle und Fette 
zeigen. Sie haben in der That nichts weiter gemein, als daß ſich 
beide ſchlüpfrig anfühlen. Es iſt daher widerſinnig, nach dem Fett⸗ 
gehalte eines Mineralöls fragen zu wollen, weil ſie im reinen und 
brauchbaren Zuſtande kein Fett enthalten können noch ſollen. 

Die hochſiedenden Mineralöle wirken durch ihre Lubricität mit 
demſelben Erfolge der Friction entgegen, wie friſches, reines fettes 
Oel, z. B. Baumöl, im Beginn ſeines Gebrauchs. Die Dicke des 
Mineralöls, angezeigt durch die Höhe ſeines ſpecifiſchen Gewichts, 
mit welchem ſeine Lubricität in zunehmendem Verhältniſſe ſteht, ent⸗ 
ſcheidet für ſeine Gebrauchsbeſtimmung, ſo daß ſchwere Maſchinen, wo 
die Reibung einem ſtärkeren Drucke ausgeſetzt iſt, das ſpecifiſch ſchwerere 
Mineralöl erfordern. Während aber harz- und ſchleimfreie hochſiedende 
Mineralöle ſtets unverändert auch bei jeder Temperatur ihre 
Schmierfähigkeit behalten, ſo lange noch davon vorhanden iſt, 
verliert auch das beſte fette Oel im Gebrauch allmälig feine Anti⸗ 
frictionswirkung, weil es ſich mit dem Sauerſtoffe der Luft verbindet 
(ſich oxydirt), dadurch verharzt, dick und zäh wird und auftrocknet, 
ſo daß ſchließlich in Folge deſſen die Reibungsflächen von Zeit zu 
Zeit gründlich gereinigt werden müſſen. 

Den Mineralölen dagegen geht die Eigenſchaft ſich zu oxydiren 
vollſtändig ab, fie find alſo dem Verharzen und Trocknen nicht unter⸗ 
worfen. Selbſtredend ſprechen wir hier nur von den reinen ſchwer⸗ 
ſiedenden Produkten, da zu dünne Mineralöle (ſpecifiſch leichte) un⸗ 
tauglich zum Schmieren ſind, ſowie auch ſolche, denen Harz zugeſetzt 
iſt, um fie dicker zu machen, weil das Harz Aufnahme von Sauer— 
ſtoff, Trocknung und zugleich Säurebildung bewirkt. Säurebildung 
wird auch durch die Oxydation der fetten Oele erzeugt. (Ueber die 
ſchädliche Wirkung der Säure ſiehe weiter unten). 
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Die fetten Dele erftarren in der Kälte, die Mineral 
öle dagegen noch nicht bei — 15° Gel, und nehmen bei der 
ſchärfſten Winterkälte höchſtens eine weiche, ſalbenartige Conſiſtenz an. 
Alſo auch bei der niedrigſten Temperatur tritt ihrer Verwendbarkeit 
nichts entgegen. 

Der ſchwerwiegendſte Faktor jedoch, welcher die fetten Oele aus 
der Praxis verdrängen muß, iſt ihr zerſtörender Einfluß auf die 
Eiſentheile der Maſchine. Derſelbe hat mehrfache Urſachen. Wie oben 
erwähnt, beſtehen die Fette aus einer Verbindung von Fettſäure mit 
Glyceryloxyd. Dieſe Verbindung wird in Gegenwart von Waſſer oder 
Waſſerdampf durch hohe Temperatur — bei gleichzeitig darauf 
laſtendem Drucke, z. B. im Dampfraum, ſchon bei weit niedrigerem 
Wärmegrade — gelöſt, unter Abſcheidung von Glycerin und Frei— 
werden der Fettſäure. Nach dieſer Methode, d. h. durch Druck und 
hohe Temperatur, werden bekanntlich dieſe Fettſäuren, von denen die 
Stearinſäure (das Stearin des Handels) und die Delfäure am be— 
kannteſten ſind, fabrikmäßig hergeſtellt. Dieſe Trennung beginnt ſchon 
langſam, ſogar bei gewöhnlicher Temperatur durch Berührung mit 
der Feuchtigkeit der Luft. Freie Säuren wirken aber ätzend und 
zerſtörend auf Metall, alſo Eiſen, um ſich mit demſelben zu einer 
Metallſeife zu verbinden. Die Eiſentheile werden allmälig 
porös uud verringert, weil Theile davon fortwährend weggeführt 
werden. Dieſer Wirkung der freien Fettſäuren ſind alſo die im 
Dampfraum ſowohl als auch außerhalb deſſelben befindlichen Ma⸗ 
ſchinentheile unterworfen. 

Die im Dampfraum befindlichen Eiſentheile bedecken ſich mit 
einem dichten Ueberzuge von oxydirtem Eiſen, da das Eiſen bei höherer 
Temperatur Waſſer zerſetzt, indem es ſich mit deſſen Sauerſtoff ver⸗ 
bindet und den Waſſerſtoff des Waſſers freimacht. Dieſer Ueberzug 
ſchützt das darunter befindliche Eiſen vor den weitergreifenden Wir⸗ 
kungen dieſer Art, hält es intakt und vermehrt ſeine Dauerhaftigkeit. 
Kommen aber mit dieſem Oxyde die Fettſäuren zuſammen, fo ver⸗ 
binden ſie ſich mit ihm zur Metallſeife, entblößen das Eiſen ſeiner 
ſchützenden Decke und ſetzen es von neuem den beſprochenen corro⸗ 
direnden Angriffen aus u. ſ. w., bis es vor der Zeit ſeinen Dienſt 
verſagt. Ja die Fettſäuren brauchen nicht einmal erſt frei gemacht 
zu ſein, um ſich mit oxydirtem Eiſen zu verbinden, denn dieſe Ver⸗ 


bindung findet bereits ſtatt, wenn das Eiſenoxyd mit noch unzerſetztem 
22*F 
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Fett zuſammenkommt, wobei das Glycerin abgeſchieden wird. Dieß 
find keine theoretiſche Speculationen, ſondern durch Experimente und 
die Praxis erwieſene Thatſachen. 

Der unlöslichen Eiſenſeife geſellt ſich noch unlösliche Kalkſeife 
hinzu, welche fi) aus der Verbindung der Fettſäure, freier wie ge— 
bundener, mit dem Kalkgehalte des Keſſelſpeiſewaſſers bildet. Dieſe 
Verbindungen gelangen theils zwiſchen die Ventile und Cylinder und 
zerreiben ſie, theils ſetzen ſie ſich an den Keſſelwandungen feſt und ſetzen 
ſie der Ueberhitzung und Verbrennung aus. 

Alle dieſe Umſtände fallen bei Anwendung der Mineralöle fort, 
weil dieſe ſich unter denſelben Verhältniſſen ſtets unverändert zeigen. 

Die ſehr hoch ſiedenden Mineralöle bringen auch keinen Verluſt 
durch Verdampfung mit ſich. Denn den Temperaturgraden, bei denen 
erſt ſehr langſame und geringe Dampfbildung (215 bis 300° Gel., 
ſiehe weiter unten) beginnt, ſind ſie in der Maſchinentechnik niemals 
unterworfen. Noch viel höher liegt die Temperatur, bei der die ſich noch 
immer langſam bildenden Dämpfe mit leicht zu erſtickender Flamme 
brennbar ſind, ohne ſich von ſelbſt entzünden zu können. 

Da außerdem bekanntlich Mineralöle alles verharztes Schmier⸗ 
material auflöſen und die Reibungsflächen ſtets blank erhalten, ſo 
kann man ſich der Anſicht nicht verſchließen, daß bei einer richtigen 
Würdigung der beſprochenen Thatſachen ein Umſchwung in der Ma⸗ 
ſchinenſchmierung, reſpective eine allgemeine Einführung der Mineral 
öle Platz greifen wird. 

Wenn wir von den Mineralölen ſprechen, fo find damit natür- 
lich nur die hochſiedenden, unter hohem Dampfdruck gewonnenen 
Produkte des Petroleums zu verſtehen, unter denen wir die auf Ver⸗ 
anlaſſung der Herren Breymann und Hübener, (Pelzerſtraße 15) 
Hamburg, einer eingehenden praktiſchen und chemiſchen Unterſuchung 
unterzogene „Valvoline“ ganz beſonders hervorheben möchten. Dieſes 
Mineralöl vereinigt die oben beſprochenen Vorzüge in einer bisher 
unerreichten Weiſe und laſſen wir nachſtehend die ungewöhnlich 
hohen Temperaturgrade der un die verſchiedenen Zwecke hergeſtellten 
Sorten folgen. 

Valvoline Cylinderoil .. ſpec. Gewicht 0,8ses bei 15° Cel. 

1 beſt machineoil. „ Mai , , Sure 

0 extra N > 5 ern s u ar 

„ „ Spindleeil . u ae e 


341 


Balvoline Cylinderoil beginnt langſam zu verdampfen bei 
288 Cel., Entzündungstemperatur 360“. 

Valvaline beſt machineoil beginnt langſam zu verdampfen bei 
223° Cel., Entzündungstemperatur 270“. 

Valboline Spindleoil beginnt langſam zu verdampfen bei 
218° Cel., Entzündungstemperatur 263° - 

Alle drei Sorten ſieden noch nicht bei 3609 Cel. 
(Zeitſcht. f. d. geſammte Thonwaareninduſtrie III. Jahrg. S. 457.) 


Ueber kupferhaltigen Branntwein. 


Im Anſchluß an eine Verfügung des Königlich. Württemberg. 
Miniſter. d. Innern, welche den Verkauf kupferhaltigen Branntweins 
für Genußzwecke verbietet und u. A. den Brennereien, welche ſich kupferner 
Kühlröhren bedienen, die beſtändige Reinhaltung derſelben zur Pflicht 
macht, giebt das Königl. Medicinal-Collegium die Mittel an zur Ver⸗ 
hütung, Entdeckung und Entfernung einer Verunreinigung des Brannt⸗ 
weins durch Kupfer. Um eine Verunreinigung des Branntweins durch 
Kupfer zu verhüten, iſt das ſicherſte Mittel, den Helm der Deſtillir⸗ 
blaſe und die Kühlvorrichtung aus Zinn oder aus gut verzinntem 
oder vernickeltem Kupfer herzuſtellen. Sind dieſe Theile aus unver— 
zinntem oder unvernickeltem Kupfer gefertigt, ſo iſt für ſorgfältige 
Reinhaltung derſelben zu ſorgen. Zu dem Ende iſt die Kühlvor⸗ 
richtung jo einzurichten, daß ſie im Innern leicht und vollſtändig ge— 
reinigt und ausgetrocknet werden kann, ſie iſt nach jedesmaligem Ge⸗ 
brauch gut auszuwaſchen und auszutrocknen, und vor dem Gebrauche 
genau zu unterſuchen, ob ſich nicht etwa Grünſpan angeſetzt hat. Zweck⸗ 
mäßig wird der beim Brennen zuerſt überdeſtillirende Branntwein, 
der Vorlauf, für ſich geſammelt und auf Kupfer geprüft. Um den 
Branntwein auf einen Gehalt an Kupferſalz zu prüfen, verfährt man zweck⸗ 
mäßig in nachſtehender Weiſe: Man dampft etwa ½ Liter des zu prüfenden 
Branntweins in einem Porzellan- oder Glasgefäß auf dem Waſſer⸗ 
bade oder auf einem warmen Ofen, bis auf etwa ½0 Liter ein. Dieſer 
Rückſtand, der, wenn er erheblichere Mengen von Kupferſalz enthält, 
ſchon eine bläuliche Farbe zeigt, wird in 3 Theile a b ec getheilt. 
Die Probe a wird in einem farbloſen Glaſe oder in einem Gefäß 
von weißem Porzellan mit fo viel Salmiakgeiſt verſetzt, daß die Flüſſig⸗ 
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keit ſtark darnach riecht; zeigt dieſe jetzt eine bläuliche Farbe, jo ent 
hält der Branntwein Kupferſalz. Die Probe b wird mit etwa 
5 Tropfen Eſſig verſetzt und dann die Spitze einer blanken, durch 
Abreiben mit Waſſer und Sand gut gereinigten Meſſerklinge einge⸗ 
taucht. War der Branntwein kupferhaltig, ſo zeigt ſich das Eiſen 
ſogleich oder nach 5 bis 10 Minuten verkupfert. Zu der Probe e werden 
einige Tropfen einer Löſung von gelbem Blutlaugenſalz in Waſſer 
(1 Theil Salz auf 100 Theile Waſſer) gemiſcht; reiner Branntwein 
bleibt danach waſſerklar; war er kupferhaltig, ſo färbt er ſich roth 
bis braunroth und es ſetzt ſich ſogleich oder beim Stehen ein roth⸗ 
brauner Bodenſatz ab. Wenn nun bei der Prüfung mit Salmiakgeiſt 
oder Blutlaugenſalz die Flüſſigkeit ſich nicht färbte, und das Eiſen 
nicht verkupfert wird, fo iſt der Vranntwein nicht kupferhaltig. Um 
Branntwein, der ſehr wenig Kupfer enthält, zu reinigen, genügt es, 
einige Stückchen blanken Eiſens in die Flüſſigkeit zu hängen (wobei 
eine entſprechende Menge Eiſen in Löſung geht. D. Red.), bis ein 
ſpäter eingehängtes Stückchen dieſes Metalls ſich nicht mehr verkupfert. 
Wenn Branntwein ſtärker mit Kupfer verunreinigt iſt, ſo wird er 
am beſten nach Zuſatz von wenig gelöſchtem Kalk (Kalkbrei) nochmals 
deſtillirt. (Induſtrie⸗Blätter. 1878. S. 341.) 


Ueber das Vorkommen zinkhaltiger Verun⸗ 
reinigungen. 
Von Dr. H. Fleck in Dresden. 


Schon vor 19 Jahren machte ich auf die nachtheiligen Folgen 
der Anwendung von Zinkgefäßen als Milchreſervoire aufmerkſam und 
wies nach, daß der Grund der längeren Haltbarkeit der in Zinkge⸗ 
fäßen aufbewahrten Milch in der Fähigkeit des Zinks zu ſuchen ſei, 
ſich in verdünnten Säuren, wie die Milchſäure in der Milch es iſt, 
namentlich bei Luftzutritt, mit Leichtigkeit aufzulöſen. Bei der bes 
quemen Bearbeitungsfähigkeit des Zinkes wird daſſelbe aber noch 
immer in verſchiedener Form zur Ueberfüllung oder Reſervirung von 
ſauren oder leicht ſäurenden Flüſſigkeiten angewendet. Zum Beiſpiel 
ſind mir ſchon mehrfach Weißweine mit deutlich nachweisbarem Zink⸗ 
gehalt vorgekommen. Es iſt zu vermuthen, daß der Wein bei ſeiner 
Darſtellung, reſp. Klärung, mit zinkhaltigen Gefäßen, Trichtern oder 
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Eimern, in Berührung gebracht wird, und es ift anzunehmen, daß 
die unangenehmen Folgen, welche bisweilen der Genuß eines ſonſt 
hellen und wohlſchmeckenden Weines bedingt, in einzelnen Fällen auf 
einen ſolchen unvermutheten Zinkgehalt, der ſich nach bekannten Unter⸗ 
ſuchungsweiſen leicht conſtatiren läßt, zurückzuführen iſt. 

Endlich geſtatte ich mir noch, auf den Zinkgehalt bleifreier 
Eiſenglaſuren aufmerkſam zu machen. Es find der chemiſchen Central⸗ 
ſtelle in Dresden ſchon mehrfach Eiſenglaſuren und glaſirte Eiſen⸗ 
waaren zur Prüfung auf Metallgifte zugeſendet worden, wobei ſich 
zwar regelmäßig die Abweſenheit von Blei aber ebenſo oft die An⸗ 
weſenheit von Zink conſtatiren ließ. Kocht und verdampft man in 
mit bleifreien Glaſuren verſehenen Eiſengefäßen 6- bis 10procentigen 
Eſſig auf ¼ feines Volumens ein, eine Operation, welche bei culina⸗ 
riſchen Arbeiten häufig vorkommt, ſo wird man in einem ſolchen ge— 
kochten Eſſig jederzeit Zink in ſehr deutlichen Mengen nachweiſen 
können, während keine Spur Blei vorhanden. 

Das Vorkommen des Zinkes in den Eiſenglaſuren iſt durch die 
der Glaſurarbeit vorausgehende Behandlung der Eiſenflächen mit 
Chlorzinklöſung als Beizmittel bedingt. Dieſe Art der Behandlung 
des Eiſens vor der Glaſirung findet aber bis jetzt wohl in allen 
Etabliſſements ſtatt, welche glaſirte (emaillirte) Eiſengeräthe herſtellen, 
und deßhalb wird man in den meiſten Fällen die Glaſuren zinkhaltig 
finden und Zink gelöſt in ſaurer Flüſſigkeit wahrnehmen, die in der- 
artig emaillirten Gefäßen gekocht wurden. Bei Gelegenheit der Dar- 
ſtellung verzinnter Eiſenröhren zu Waſſerleitungszwecken empfahl ich 
als Beizmittel eine ſalzſaure Zinnoxydullöſung und es ergab ſich, daß 
eine ſolche ſaure Zinnſalzlöſung als Beizmittel der zu verzinnenden 
Eiſenröhren ſich ganz vorzüglich bewährte. Es wäre wohl verſuchs⸗ 
werth, feſtzuſtellen, ob bei der Darſtellung emaillirter Eiſengeräthe 
nicht auch eine Zinnſalzlöſung an Stelle der geſundheitsſchädlichen 
Chlorzinkſolution mit Vortheil zur Anwendung gelangen könnte. 

Ferner haben zahlreiche Verſuche, welche hierorts angeſtellt 
murden, um den Einfluß verſchiedener Rohrleitungsmaterialien auf die 
Qualität des Leitungswaſſers kennen zu lernen, dargethan, daß ſchon 
ein Gehalt von 10 Raumpromille Kohlenſäuregas im Waſſer genügt, 
um letzteres bei mehrſtündiger Berührung mit Leitungsröhren von 
verzinktem Eiſen deutlich zinkhaltig erſcheinen zu laſſen. 

(Correspondenz⸗Blatt d. Ver. analyt. Chemiker. 1878. S. 18.) 
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Freie Schwefelſäure im Eſſig ſicher nachzuweiſen. 
Von J. Heinr. Huber. 

Dieſe Verfälſchung iſt bekanntlich die häufigſte und doch iſt bis 
jetzt keine Prüfung veröffentlicht worden, bei welcher Sicherheit und 
Schnelligkeit der Art verbunden wäre, daß ſie ſich ausnahmsloſer An⸗ 
wendung erfreuen könnte. Die vielen vorgeſchlagenen Wege, wie Ab⸗ 
dampfen des Eſſigs mit Zucker, Abſcheidung der Sulfate durch Al⸗ 
kohol, Beſtimmung durch kohlenſauren Baryt u. ſ. w. nehmen ſämmt⸗ 
lich zu viel Zeit in Anſpruch und ich glaube daher mit Recht auf 
eine, von mir ſchon ſeit langer Zeit angewendete und zuverläſſig gefundene 
Reaction (2 d. Red.) hinweiſen zu dürfen, welche den obigen Anſprüchen 
gerecht wird; um ſo mehr als dieſelbe meines Wiſſens noch nirgends 
zu dieſem Zwecke empfohlen iſt, auch nicht in den zahlreichen Schriften 
über Unterſuchung von Nahrungs- und Genußmittel. 

Ich benutze die ſchon v. Kobell, Schönn, Maſchke zum 
Nachweis der Molybdänſäure empfohlene mit der Temperatur wechſelnde 
Farbenerſcheinung, welche beim Zuſammenbringen von Molybdänſäure 
und Schwefelſäure, unter beſtimmten Bedingungen, auftritt und zwar 
in folgender Weiſe: 

Auf einem reinen, geeignet gebogenen Platinblech dampfe ich 
einige Tropfen einer geſättigten, ganz neutralen Löſung von molybdän⸗ 
ſaurem Ammoniak bis zur Trockne ein, gebe dann ein paar Tropfen 
des auf Schwefelſäure zu unterſuchenden Ejfigs darauf und erwärme 
langſam über einer Gaslampe, laſſe aber nur ſo viel verdunſten, daß 
die Subſtanz noch feucht bleibt; entferne ich nun das Platinblech von 
der Lampe und kühle es durch Daraufblaſeu ab, ſo erſcheint wenn 
freie Schwefelſäure im Eſſig vorhanden war, ſofort eine deutliche 
blaue Färbung, welche bei erneuertem Erwärmen wieder verſchwindet, 
aber bei neuer Abkühlung durch Daraufblaſen ſich wieder deutlich 
zeigt, was ſich fo lange fortſetzen läßt, als Schwefelſäure vorhanden 
iſt. Dieſe Reaction beruht bekanntlich auf Bildung eines ſchwefel⸗ 
ſauren Molybdänoxyds (? d. Red.,) welches in der Hitze farblos, in 
der Kälte aber blau ift”). 

(Ebendaſelbſt. S. 31.) 


) Da das molybdänſaure Ammoniak auch durch geringe Mengen von Alkohol, 
Aldehyd, Zucker im Eſſig, nach obigem Verfahren, eine Reduction erleidet, reſp. 
zu molybdänſaurem Molybdänoxyd wird, jo halten wir vorſtehende Prüfungsweiſe 
des Effigs auf Sch wefelſäure für ganz ungeeignet. D. Red. 
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Verwendung der Weidenrinde zum Gerben. 


Unter den europäiſchen Gerbſtoffen nimmt, wie Dr. J. Eitner 
in einem Artikel des „Gerbers“ ausführt, die Weiberrinbe einen 
reſpektabeln Rang ein, ſowohl wegen der Größe ihres Conſums, als 
auch wegen ihrer vorzüglichen Eigenſchaften für die Erzeugung gewiſſer 
Lederſorten. Der Norden und Oſten Europa's, alſo Norwegen, Schweden 
und Rußland find die Länder, wo dieſe Rinde als Hauptgerbmaterial 
iu Verwendung ſteht und den in dieſen Ländern erzeugten Oberledern 
ihren guten Ruf verſchafft. Das ruſſiſche Juchtenleder wird aus⸗ 
ſchließlich mit Weidenrinde gegerbt, ſelbſt in Gegenden, wo nebſt dieſer 
auch andere Gerbmaterialien zu Gebote ſtehen. Einige Fabriken in 
Deutſchland, welche ebenfalls Juchten zumeiſt für Galanterieleder gerben, 
beziehen dieſes Gerbmaterial ſehr häufig aus Rußland. Aus der 
großen Anzahl von Species der Weidenfamilie, deren Rinden wohl 
ſämmtlich verhältnißmäßig annehmbaren Gehalt an Gerbſtoff zeigen, 
find es beſonders einzelne der Rinden, die für die Zwecke der Gerberei 
herangezogen werden. In Rußland iſt dieß hauptſächlich die Rinde 
der Sandweide (Salix arenaria) und jene von der Fieberweide 
(Salix russeliana). Der Verfaſſer fand in Proben, welche 1 bis 
1½ Centimeter dicken Stämmen entnommen waren, folgende Gerb- 
ſtoffgehalte: Sandweide 12,89 Procent, Fieberweide 12,15 Procent. 

Dieſem Gerbſtoffgehalte zufolge ſind die obigen Weidenrinden 
gleichwerthig mit den beſſeren Eichenrinden, haben aber vor dieſen 
für die Oberlederfabrikation den Vorzug, daß ſie ein noch helleres, 
milderes und geſchmeidigeres Leder geben. 

Wir konnten bisher von dieſem ſo nützlichen Gerbmaterial faſt 
gar keine Anwendung machen, da die Weide in unſeren Gegenden 
nicht in ſolcher Menge vorkommt, um dieſelbe für die Rindengewinnung 
heranziehen zu können und weil ferner die bei der Korbflechterei ab- 
fallenden Rinden nur zerſtreut in geringen, den Ankauf nicht lohnenden 
Mengen erhalten werden konnten. Zudem herrſchte auch die Meinung, 
daß die junge Rinde der Korbweide (Salix viminalis) als Gerbmaterial 
unbrauchbar ſei. Dieſe letztere Anſicht iſt eine durchaus unrichtige, 
der Verfaſſer fand in Rinden der Korbweide, die ihm letzthin als 
Abfallsprodukt der Korbflechterei zugeſendet wurden, einen Gerbſtoff⸗ 
gehalt von 11,88 Procent, was zur Genüge conſtatirt, daß dieß ein 
ganz brauchbares und ſchätzenswerthes Gerbmaterial iſt. 5 
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Ebenſo wie in Rußland, wo die Flußufer der großen ſarmatiſchen 
Ebene mit dort der Gerberei nutzbar gemachten Weidenbeſtänden von 
vielen Quadratmeilen Ausdehnung bedeckt ſind, iſt dieß in den 
Niederungen des Weichſelfluſſes in Galizien der Fall. An eine Ver⸗ 
werthung dieſer Weiden wurde in dieſem Lande bis in die neueſte 
Zeit nicht gedacht. Erſt vor einigen Jahren iſt es dem unabläſſigen 
Beſtreben des öſterreichiſchen Handelsminiſteriums gelungen, in jenen 
von der Natur nicht begünſtigten Gegenden des Reiches eine neue 
Erwerbsquelle für die dortigen Einwohner durch die Möglichkeit der 
Ausnutzung des einzigen, dort in reicher Menge ſich vorfindlichen 
Rohmaterials zu eröffnen und zwar durch die Einrichtung von drei 
Korbflechtereiſchulen. 

Aus dieſen Schulen beginnt ſich nun raſch eine Korbwaaren⸗ 
induſtrie zu entwickeln, die immer größere Dimenſionen annimmt und 
ſich über mehr und mehr Ortſchaften dieſer Gegend verbreitet. Es 
werden dort im kleinen Umkreiſe demnach auch jährlich ſchon ſolche 
Mengen von Weidenrinden gewonnen, daß man dieſe als geeigneten 
Handelsartikel für Gerbereizwecke betrachten kann. 

Nebſt der Rinde von der Korbweide wird daſelbſt noch Rinde 
von der Purpurweide (Salix purpurea), welche einen Gerbſtoffgehalt 
von 805 Procent aufweiſt, gewonnen. Dieſe eignet ſich als vor⸗ 
treffliches Färbematerial für die Glacé- und beſonders für die Sämiſch⸗ 
lederfärberei; in der erſteren für die Herſtellung von grauen Tönen, 
in der letzteren aber für ſchöne Modefarben, in viel wärmeren und 
feurigeren Tönen als die gewöhnlichen, mit Fichtenrinde hergeſtellten. 

(Durch Schweizer. Gewerbe-Blatt. 1878. S. 280.) 


Fußboden⸗Anſtrich. 


Zur Herſtellung der Oelfarben-Anſtriche von Fußböden vermeide 
man die Anwendung eines mit Bleiglätte gekochten Firniſſes und ziehe 
einen ſolchen vor, welchem als Siccativ etwas borſaures Mangan⸗ 
oxydul beigegeben iſt. Ferner wende man nur Erdfarben an. Alle 
Farben, denen Bleiweiß zugeſetzt wurde, ſind zu weich und treten ſich 
leicht ab. Bei einem mit Oelfarbe angeſtrichenen Fußboden, der ſich 
unverhältnißmäßig raſch abtritt, kann man ſicher ſein, daß die Farbe 
mit Bleiweiß verſetzt wurde. Es geſchieht dies in der Regel, weil 
ſolche Farben beſſer decken. 8 
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Zwei Anſtriche werden gewöhnlich genügen. Jedenfalls muß 
der Anſtrich, auf den ein neuer aufgetragen werden ſoll, vollkommen 
trocken ſein. 

Soll der mit Oelfarbe geſtrichene Fußboden noch einen be⸗ 
ſonderen Glanz und die obere Decke eine größere Feſtigkeit erlangen, 
ſo überſtreiche man ihn mit Fußbodenlack. Einen ſehr guten Lack dieſer 
Art gibt eine Löſung von Schellack in Spiritus von mindeſtens 80%, — 
ein Theil in ſechs Theilen, — der noch eine ganz geringe Menge 
Campher zugefügt werden kann. Ein mit dieſem Lack hergeſtellter 
Ueberzug iſt nach dem Auftragen trocken. Dadurch wird aber eine 
eventuelle Erneuerung ganz weſentlich erleichtert. 

Zu dem noch vielfach beliebten Bohnen des Fußbodens bedient 
man ſich einer Löfung von Wachs oder einer Wachsſeife, welche durch 
Waſſer verdünnt wird. Zur Darſtellung eines geeigneten ſogenannten 
Bohnwachſes werden 6 Theile Wachs mit 4% Theilen Pottaſche 
und 30 Theilen Waſſer jo lange gekocht, bis die Maſſe eine gleich- 
förmige, dickbreiige Conſiſtenz erlangt hat. Durch Zuſatz von mindeſtens 
einem Theil Orlean wird dem Bohnwachs eine rothbraune Färbung 
gegeben. (Breslauer Gewerbe-Blatt. 1878. S. 100.) 


Neuer Mörtel, welcher dem Feuer widerſteht. 


Für kleinere und wenig in Anſpruch genommene Feuerungen 
benutzt man bekanntlich als Bindemittel den gewöhnlichen Lehm, wo⸗ 
gegen man bei allen gewerblichen Feuerungsanlagen und denjenigen 
Feuerungen für Privatzwecke, welche einer ſtärkeren Hitze ununterbrochen 
oder in beſtimmten, regelmäßig wiederkehrenden Zeitabſchnitten aus⸗ 
geſetzt ſind, Chamottemörtel anwendet. In neuerer Zeit hat man mehr— 
fach einen aus Lehm und Syrup beſtehenden Mörtel für Fabrikfeuer⸗ 
ungen benutzt und damit vorzügliche Reſultate erzielt. Dieſer Mörtel 
wird bereitet, indem man feinen trockenen Lehm mit gewöhnlichem 
Melaſſeſyrup zu einer gleichmäßigen, conſiſtenten Maſſe mit dem Spaten 
durcharbeitet. Die Anwendung geſchieht in bekannter Weiſe wie bei 
anderem Mörtel. 

Die Feuerungen einiger größerer gewerblicher Anlagen in Stettin, 
welche früher aus Chamotteſteinen in Chamottemörtel hergeſtellt waren 
und durch ihre in regelmäßigen Zeiträumen wiederkehrende Reparatur⸗ 
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bedürftigkeit große Störungen im Betriebe des Geſchäftes verurſachten, 
ſind ſeit längerer Zeit aus Chamotteſteinen und Lehm⸗Syrupmörtel 
hergeſtellt und haben ſich bis jetzt ſo gut bewährt, daß eine bald recht 
umfangreiche Anwendung dieſes Verfahrens für alle ſtark in Anſpruch 
genommenen Feuerungen zu erwarten iſt. Wie wichtig es iſt, die Re⸗ 
paraturen an continuirlich arbeitenden gewerblichen Anlagen auf ein 

inimum zu beſchränken, bedarf wohl nicht der Erwähnung. Der 
Preis des hierzu Verwendung findenden Syrups ſtellt ſich ab Fabrik 
auf ungefähr 2,50 Mark pro Centner. 

(Baugewerkzeitung.) 


Ueber Marmor-Politur. 


Bekanntlich iſt ein mehr oder weniger lang fortgeſetztes Reiben 
das einzige Mittel zur Erzielung einer guten Politur an den Marmor⸗ 
platten; man hat aber, um die hierzu erforderliche Zeit zu erſparen, 
nicht nur anf Subſtanzen gedacht, welche das Poliren beſchleunigen, 
ſondern man hat ſogar eine falſche Politur erfunden, womit man den 
Marmor unmittelbar, nachdem er zugerichtet worden iſt, einen ſchönen 
Glanz geben kann. Die Sache beſteht ganz einfach darin, daß man 
das Polirpulver mit Alaun verſetzt, wodurch dann ſchnell eine Politur 
erzeugt wird. Der Betrug läßt ſich leicht entdecken, denn läßt man 
einen Tropfen Waſſer auf ſo polirten Marmor fallen, ſo entſteht 
dadurch ein matter Fleck. Die Marmorplatten auf Kommoden, 
Tiſchen u. ſ. w. werden häufig nach dieſer betrügeriſchen Methode 
von den Steinmetzen geputzt; ſie verlieren dann ihre Politur nicht 
nur wenn ſie naß werden, ſondern ſie werden auch an der Luft, je 
nach Feuchtigkeit derſelben in mehr oder minder kurzer Zeit matt, 
indem ſich durch chemische Einwirkung des Alauns auf den kohlen— 
ſauren Kalk auf der Oberfläche des Marmors Gyps (ſchwefelſaurer 
Kalk) und kohlenſaures Kali mit Thonerde erzeugt. 

Ein anderer minder ſträflicher Betrug iſt das Poliren des 
Marmors mit Wachspolitur; dieſen erkennt man leicht, wenn man 
den Marmor mit Weingeiſt abwäſcht, wodurch er ſeine Politur verliert. 
(Aus Martin Weber's Broſchüre: „Das Schleifen u. ſ. w. des 
Marmors“ durch Deutſche illuſtr. Gewerbezeitung. 1878. S. 335.) 


MiSsScelTte mn 


1) Benutzung der Altheewurzel zum Leimen des Papiers. 


Metzger hat ſeiner Zeit bei Gelegenheit von Verſuchen über die Ver⸗ 
fertigung des chineſiſchen Papieres aus inländiſcher Papiermaulbeerbaumrinde, 
auf die Benutzung einer Altheewurzelabkochung, die einen durchſichtigen, hellen 
Schleim bildet, zum Leimen der Kupferdruckpapiere aufmerkſam gemacht. Die 
Chineſen brauchen bei Herſtellung des Papiers hierzu bekanntlich die Wurzel 
von Hibiscus manihot und eine Abkochung des Bergreißes. Als Metzger ſich 
aber einer Altheewurzelabkochung bediente, erhielt er ein klares, reines Papier, 
welches in Farbe und Gehalt dem chineſiſchen vollkommen gleich kam, und mehrere 
Kupferabdrücke, die er auf das erhaltene Papier machen ließ, haben beſtätigt, 
daß es dem echt chineſiſchen nicht nachſteht. Daß ſich thieriſcher Leim hierzu 
nicht eignet, iſt bekannt, indem ein mit thieriſchem Leim behandeltes Papier die 
Druckerſchwärze ſchwer annimmt. 


2) Herſtellung von abwaſchbaren Gypsabgüſſen 


Dr. Dechend in Berlin prüfte im Auftrage des königl. Preuß. 
Miniſteriums die Methoden von Dr. Reißig,“) Leuchs und Filſinger, 
Gypsabgüſſe ſo zu behandeln, daß ſie das wiederholte Abwaſchen behufs Reinigung 
vertragen, näher und fand, daß keine derſelben für ſich allen Anforderungen 
genügt, ſondern nur, wenn man die Vorſchläge miteinander combinirt. In 
einer kleinen Denkſchrift ſpricht ſich derſelbe näher darüber aus und empfiehlt 
zum Schluß in kurzen Worten das folgende Verfahren: „Man laſſe die Gyps⸗ 
abgüſſe nach völligem Trocknen 24 Stunden lang in einer kalten Barytauf⸗ 
löſung, waſche ſie nach der Herausnahme ſorgfältig mit kaltem Waſſer ab, ſo 
daß der anhängende Barpt vollſtändig beſeitigt wird, und laſſe fie dann 3 bis 
4 Tage bei gewöhnlicher Zimmertemperatur krocknen. Hierauf bringe man ſie 
auf kurze Zeit — etwa eine halbe Stunde — in eine heiße Auflöſung von 
1 Theil Kernſeife in 15 bis 20 Theilen Waſſers und trockne ſie endlich, nachdem 
die anhängenden Seifentheilchen durch Waſſer entfernt worden ſind, in geeigneten 
Trockenräumen. (Nach Bad. Gewerbe⸗Zeitung.) 


3) Feinſter ſchwarzer Lack. 


In einem hohen Keſſel füllt man zu 4 Leinöl, bringt dieſes zum 
Kochen, fügt dann 5 Procent feinſtes gepulvertes Pariſerblau hinzu und rührt 
mit einer langen Eiſenſtange fleißig um. Das Oel ſteigt, ſchäumt und dampft 
ſtark. Nach 1 ½ſtündigem Kochen entfernt man den ‚el! vom Feuer und 
läßt den fertigen Lack darin ſich ſetzen. 

(Der Metallarbeiter. 1878. S. 325.) 


) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 230. D. Red. 
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4) Haltbarer Eiſenkitt. 

Man mengt 3 Theile Kochſalz, 1 Theil geſtoßenen Schwefel und 30 Theile 
fein geſiebte Eiſenfeilſpäne (am beſten die ſogenannte limatura ferri, d. Red.) 
uud rührt die Miſchung mit verdünnter Schwefelſäure (8 Theile Waſſer, 6 Theile 
Schwefelſäure) zu einem weichen Brei an. Dieſer anfangs knetbare, nach 1 bis 
2 Tagen ſteinharte Teig wird auf die ſorgfältig von Fett und Roſt befreite 
Kittſtelle aufgetragen. (Metall⸗Induſtrie⸗Zeitung. II. S. 417.) 


5) Das Mikrophon. 

Wie uns ſoeben mitgetheilt wird, ſteht die Priorität der Erfindung des 
„Mikrophons“ weder dem Engländer Hughes, noch dem Amerikaner Ediſon, 
ſondern nach einer Entſcheidung des kaiſ. deutſchen Patent⸗Amtes vom 2. October d. J. 
unbedingt einem Deutſchen, und zwar Herrn Dr. Lüdtge in Berlin zu, 
der bereits Anfangs Januar d. J. ſeine unter dem Namen „Univerſal⸗Telephon“ 
mit dem Mikrophon im Princip durchaus identiſche Erfindung dem Patentamt 
vorgelegt hat. Da dieſe Erfindung Patentſchutz erlangt hat, iſt daſſelbe mit dem 
Mikrophon der Fall. 


6) Wirkung des Schwefels beim Färben mit Theerfarben ). 
Vaucher 's Verſuchen zufolge nimmt Wolle, welche in Gegenwart von 
Schwefelſäure in einer Löſung von unterſchwefligfaurem Natron gekocht worden, 
nicht allein Anilingrün gut an, ſondern läßt ſich auch mit einer Anzahl anderer 
künſtlicher Farbſtoffe, namentlich mit Eoſin, Anilinbraun, Phosphin, Saffranin, 
Anilinviolett u. a. m. färben und gibt mit denſelben kräftigere und glänzendere 
Farbentöne. ! (Chem. News.) 


7) Speckſtein als Schmiermaterial. 

Für Maſchinenachſen bewährt ſich der Speckſtein nach neueſten Mit⸗ 
theilungen als vortreffliches Schmiermittel. Zur Verwendung für dieſen Zweck 
wird er zunächſt auf's feinſte gemahlen, dann ausgewaſchen, hierauf zur Be⸗ 
ſeitigung alles vorhandenen Eiſens u. ſ. w. kurze Zeit unter Umrühren mit 
verdünnter Salzſäure behandelt, dann bis zur Entfernug jeder Spur von Säure 
mit Waſſer ausgewaſchen und ſchließlich getrocknet, worauf das Mineral die er⸗ 
forderlichen Eigenſchaften erlangt hat. Für die Anwendung miſcht man 
35 Procent Speckſteinpulver mit gewöhnlichem Schmieröl oder Schweinefett, auch 
kann man ihn den zum Schmieren ſchwerer Maſchinen häufig benutzten ſeifen⸗ 
artigen Schmierſubſtanzen zuſetzen. 

0 (Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 433.) 


8) Einfache Gewinnungsweiſe von Platinſchwarz. 
Ein außerordentlich wirkſames Platinſchwarz, z. B. behufs Gewinnung 
von Effigſäure aus Weingeiſt, deßgleichen zur Entzündung von Leuchtgas unter 


) Vergl. S. 2. D. Red. 
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Vermittelung von Schießwolle u. ſ. w. erhält man, unſeren Beobachtungen zu⸗ 
folge, indem man zu einer Aufllöſung von Platinchlorid eine hinreichende Menge 
fein gepulverten ſogenannten Seignetteſalzes (weinſauren Kali⸗Natrons) bringt 
und das Ganze zum Sieden erhitzt. Unter ſtürmiſcher Entwickelung von Kohlen⸗ 
ſäure ſcheidet ſich dabei in wenig Augenblicken alles Platin in fein vertheiltem 
Zuſtande als ſogenanntes Platinſchwarz ab, das man dann nur auf einem 
Papierfilter gehörig auszuſüßen und ſchließlich in mäßig hoher Temperatur zu 
trocknen hat. 


) Zerlegung von Gold- und Palladiumſalzen durch Leuchtgas. 


Leitet man anhaltend wohl gereinigtes Steinkohlen⸗Leuchtgas durch eine 
möglichſt neutrale Löſung von Chlorgold oder Chlorpalladium ſo ſieht man in 
kurzer Zeit die metalliſche Grundlage dieſer Salze in fein zertheiltem Zuſtande 
ſich abſcheiden. 


10) Ueber die pyrophoriſchen Eigenſchaften des weinſauren und 
oxalſauren Eiſens. 

Erhitzt man das eine oder das andere dieſer Salze in einem kleinen mit 
engem Halſe verſehenen Glaskölbchen bis zu ihrer gänzlichen Zerſetzung und ver⸗ 
ſchließt dann behende das Kölbchen mit einem gut paſſenden Kork, ſo erhält 
man, unſeren Beobachtungen zufolge, einen ſammetſchwarzen pyrophoriſchen, die 
Magnetnadel ſtark afficirenden Rückſtand, der nach vollſtändigem Erkalten, in 
die Luft ausgeſchüttet, ſich von ſelbſt entzündet und auf Koſten des abſorbirten 
Sauerſtoffs der Luft in ſchön roth ausſehendes Eiſenoxyd ſich verwandelt. Die 
ſchwarze bei Zerlegung des weinſauren Eiſens reſultirende Maſſe beſteht aus 
einem Gemiſch von feinzertheilter Kohle und Eiſenoxyduloxyd, während die des 
oxalſauren Eiſens nur aus Eiſenoxduloxyd zuſammengeſetzt iſt. 


11) Gußſtahl⸗Werkzeuge zu Härten. 

Ein vorzügliches, vielfach anerkanntes Härtemittel für Werkzeuge, nament⸗ 
lich für ſolche Fälle, wo der Stahl beifgewöhnlicher Waſſerhärte dem zu bearbeitenden 
Gegenſtande nicht Widerſtand leiſtet, ausſpringt, oder eine zu große Weichheit 
verräth, wo es überhaupt wünſchenswerth erſcheint, die äußere Kruſte hart, den 
inneren Kern aber der beſſeren Widerſtandsfähigkeit halber weich zu erhalten, 
ſtellt man her, indem man 500 Theile Hirſchklauenpulver, 500 Theile China⸗ 
rinde, 250 Theile Kochſalz, 150 Theile raffinirten Salpeter und 150 Theile 
Blutlaugenſalz (Ferrocyankalium) fein pulveriſirt, gut durchmiſcht und mit 
1000 Theilen ſchwarzer Seife zu einem feſten Brei mengt, den man allmälig trocknen 
läßt. Die Herſtellung der Maſſe nimmt uur einige Stunden Zeit in Anſpruch. 
Das zu härtende Stück wird in Holzkohlenfeuer bis zur Dunkelröthe erwärmt, 
außerhalb des Feuers mit der Maſſe beſtrichen, abermals aufs Feuer gelegt, dem 
dann aber kein Wind zugeführt werden darf, und bleibt ſo lange auf dem Feuer 
liegen, bis ſich die Maſſe, ohne indeß zu brennen, in den Stahl eingezogen hat. 
In nicht zu kaltem Waſſer abgekühlt, erreicht man die gewünſchte Härte. Es 
empfiehlt ſich dieſes Härteverfahren beſonders für Schneidzeugbohrer, Fraiſer, 
Reibahlen u ſ. w. (Der Metallarbeiter. 1878. S. 340.) 
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12) Nachtheilige Wirkung des Sonnenlichts auf Petroleum. 

Prof. R. C. Kedzie in Michigan weiſt darauf hin, daß gereinigtes 
Petroleum durch Einwirkung des Sonnenlichts ſehr raſch verdirbt. Es wird 
dadurch die Bildung einer theerartigen Subſtanz vermittelt, welche im Oele 
gelöſt bleibt und demſelben eine gelbe Färbung ertheilt. Verſetzt man ſolches 
Oel mit einer geringen Menge Schwefelſäure, ſo ſcheidet ſich ein ſchwerer, theer⸗ 
artiger Niederſchlag aus. Alles Petroleum, welches dem Sonnenlichte längere 
Zeit ausgeſetzt war, brennt ſchlecht, deßhalb ſollten Petroleumlampen, während 
ſie nicht im Gebrauch ſind, im Dunkeln ſtehen. 

(Drugg. Circul. 22. S. 175.) 


13) Einfache und ſichere Methode zur Einäſcherung der verſchiedenen 
Mehlſorten. Von H. Bornträger in Carlsruhe. 


Da die Einäſcherung des Mehles in Porzellan oder Platinſchalen ſehr 
langwierig iſt, ſo kann ich nicht umhin eine Methode anzugeben, die es 
ermöglicht ein Mehl binnen 15 bis 20 Minuten weiß zu brennen. Man mengt 
nämlich das abgewogene Mehl am beſten in einer Porzellanſchale mit der gleichen 
Menge von reinem kryſtalliſirten ſalpeterſauren Ammoniak und erhitzt alsdann 
ſo lange, bis ſich die Miſchung entzündet. Alsdann nimmt man die Lampe 
fort und läßt ruhig abbrennen. Den Rückſtand beſtreut man nochmals mit 
einigen Kryſtallen obigen Salzes, entzündet wieder vorſichtig, läßt verpuffen und 
glüht dann ſtark. Auf dieſe Weiſe gelingt es leicht, das Mehl ohne den ge⸗ 
ringſten Verluſt binnen 15 bis 20 Minuten weiß zu brennen. Ich habe ver⸗ 
gleichende Verſuche ausgeführt, indem ich das Mehl ohne ſalpeterſaures Ammoniak 
veraſchte und dann mit Hülfe deſſelben, und differirten die Reſultate nur um 0,0: 
bis 0,05 Procent. (Zeitſchr. f. analyt. Chemie. 17. Jahrg. S. 440.) 


14) Nachweis von Mutterkorn im Brod. 


Nach Dr. Hofmann läßt ſich die Anweſenheit von Mutterkorn im Brod 
mit Sicherheit auf folgende Weiſe conſtatiren. 30 Grm. gröblich zerriebenes 
(nicht getrocknetes) Brod, 40 Grm. Aether und 20 Tropfen verdünnte Schwefel⸗ 
ſäure werden mindenſtes 24 Stunden ſtehen gelaſſen und der durch leichtes 
Auspreſſen erhaltene Auszug mit geſättigter Natriumbicarbronatlöſung ausge⸗ 
ſchüttelt. Die Miſchung färbt ſich ſchon bei Anweſenheit von / bis ¼10 Pro⸗ 
cent Mutterkorn deutlich violett (durch den Mutterkornfarbſtoff Sclererythrin). 
Hofmann macht darauf aufmerkſam, daß die in dem Dietz' ſchen Leitfaden 
enthaltene Methode irrig wiedergegeben ſei, und warnt vor derſelben, indem der 
Farbſtoff in den ätheriſchen Auszug ohne Mitwirkung von Säure nicht über⸗ 
gehen könne, ſo daß ſich ſelbſt ein Gehalt von 5 Procent Mutterkorn im Mehle 
der Beobachtung entzöge. (Pharm.⸗Zeitung. 23. S. 86.) 
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